


empfand ich unüberwindliche Abneigung gegen meinen Mann. Näheres möchte ich dazu
nicht aussagen. Ich verließ meinen Mann und zog in die Stadt. Ich wurde schuldig
geschieden wegen böswilligen Verlassens und nahm meinen Mädchennamen wieder an.
Ich wohnte zunächst bei Frau Woltersheim, bis ich nach einigen Wochen eine Stelle als
Wirtschafterin und Hausgehilfin im Hause des Wirtschaftsprüfers Dr. Fehnern fand, wo ich
auch wohnte. Herr Dr. Fehnern ermöglichte es mir, Abend- und Weiterbildungskurse zu
besuchen und eine Fachprüfung als staatlich geprüfte Wirtschafterin abzulegen. Er war sehr
nett und sehr großzügig, und ich blieb auch bei ihm, nachdem ich die Prüfung abgelegt
hatte. Ende des Jahres 1969 wurde Herr Dr. Fehnern im Zusammenhang mit erheblichen
Steuerhinterziehungen, die bei großen Firmen, für die er arbeitete, festgestellt worden
waren, verhaftet. Bevor er abgeführt wurde, gab er mir einen Briefumschlag mit drei
Monatsgehältern und bat mich, auch weiterhin nach dem Rechten zu sehen, er käme bald
wieder, sagte er. Ich blieb noch einen Monat, versorgte seine Angestellten, die unter der
Aufsicht von Steuerbeamten in seinem Büro arbeiteten, hielt das Haus sauber und den
Garten in Ordnung, kümmerte mich auch um die Wäsche. Ich brachte Herrn Dr. Fehnern
immer frische Wäsche ins Untersuchungsgefängnis, auch zu essen, besonders
Ardennenpastete, die ich beim Metzger Gerbers in Kuir herzustellen gelernt hatte. Später
wurde die Praxis geschlossen, das Haus beschlagnahmt, ich mußte mein Zimmer räumen.
Herrn Dr. Fehnern hatte man anscheinend auch Unterschlagung und Fälschung
nachgewiesen, und er kam richtig ins Gefängnis, wo ich ihn auch weiterhin besuchte. Ich
wollte ihm auch die zwei Monatsgehälter zurückgeben, die ich ihm noch schuldete. Er
verbat sich das regelrecht. Ich fand sehr rasch eine Stelle bei dem Ehepaar Dr. Blorna, die
ich durch Herrn Fehnern kennengelernt hatte.

Blornas bewohnen einen Bungalow in der Parksiedlung Südstadt. Obwohl mir dort
Wohnung geboten wurde, lehnte ich ab, ich wollte endlich unabhängig sein und meinen
Beruf mehr freiberuflich ausüben. Das Ehepaar Blorna war sehr gütig zu mir. Frau
Dr. Blorna verhalf mir – sie arbeitet in einem großen Architekturbüro – zu meiner
Eigentumswohnung in der Satellitenstadt im Süden, die unter dem Motto ›Elegant am
Strom wohnen‹ angezeigt wurde. Herr Dr. Blorna war in seiner Eigenschaft als
Industrieanwalt, Frau Dr. Blorna in ihrer Eigenschaft als Architektin mit dem Projekt
vertraut. Ich berechnete mit Herrn Dr. Blorna die Finanzierung, Verzinsung und
Amortisation eines Zwei-Zimmer-Küche-Bad-Appartements im 8. Stock, und da ich
inzwischen Ersparnisse in Höhe von 7000 DM hatte zurücklegen können, und das Ehepaar
Blorna für einen Kredit in Höhe von 30 000 DM bürgte, konnte ich schon Anfang 1970 in
meine Wohnung einziehen. Meine monatliche Mindestbelastung betrug zu Beginn etwa
1100 DM, da aber das Ehepaar Blorna meine Verpflegung nicht berechnete, Frau Blorna
mir sogar noch jeden Tag etwas zum Essen und Trinken zusteckte, konnte ich sehr sparsam



leben und meinen Kredit rascher amortisieren, als anfänglich berechnet war. Ich führe seit
vier Jahren die Wirtschaft und den Haushalt dort selbständig, meine Arbeitszeit beginnt um
sieben Uhr morgens und endet nachmittags gegen sechzehn Uhr dreißig, wenn ich mit den
Haus- und Reinigungsarbeiten, dem Einkaufen, den Vorbereitungen für das Abendessen
fertig bin. Ich besorge auch die gesamte Wäsche des Haushalts. Zwischen sechzehn Uhr
dreißig und siebzehn Uhr dreißig kümmere ich mich um meinen eigenen Haushalt und
arbeite dann gewöhnlich noch eineinhalb bis zwei Stunden bei dem Rentnerehepaar
Hiepertz. Samstags und Sonntagsarbeit bekomme ich bei beiden gesondert bezahlt. In
meiner freien Zeit arbeite ich gelegentlich beim Traiteur Kloft, oder ich helfe bei
Empfängen, Parties, Hochzeiten, Gesellschaften, Bällen, meistens als frei angeworbene
Wirtschafterin auf Pauschale und eigenes Risiko, manchmal auch im Auftrag der Firma
Kloft. Ich arbeite in der Kalkulation, der organisatorischen Planung, gelegentlich auch als
Köchin oder Serviererin. Meine Bruttoeinnahmen betragen im Durchschnitt 1800 bis 2300
Mark im Monat. Dem Finanzamt gegenüber gelte ich als freiberuflich. Ich zahle meine
Steuern und Versicherungen selbst. Alle diese Dinge … Steuererklärung etc., werden
kostenlos für mich durch das Büro Blorna erledigt. Seit dem Frühjahr 1972 besitze ich
einen Volkswagen, Baujahr 1968, den mir der bei der Firma Kloft beschäftigte Koch
Werner Klormer günstig überließ. Es wurde für mich zu schwierig, die verschiedenen und
auch wechselnden Arbeitsplätze mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zu erreichen. Mit
dem Auto wurde ich auch beweglich genug, auf Empfängen und bei Festlichkeiten
mitzuarbeiten, die in weiter entfernt liegenden Hotels abgehalten wurden.«
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Es dauerte von 11.30 bis 12.30 Uhr, und nach einer Unterbrechung von einer Stunde, von
13.30 bis 17.45 Uhr, bevor dieser Teil der Vernehmung abgeschlossen war. In der
Mittagspause weigerte sich die Blum, Kaffee und Käsebrote von der Polizeiverwaltung
anzunehmen, und auch das intensive Zureden der ihr offensichtlich wohlwollenden Frau
Pletzer und des Assistenten Moeding konnten an ihrer Haltung nichts ändern. Es war ihr –
wie Hach erzählte – offenbar unmöglich, das Dienstliche vom Privaten zu trennen, die
Notwendigkeit der Vernehmung einzusehen. Als Beizmenne, der sich Kaffee und Brote
schmecken ließ und mit geöffnetem Kragen und gelockerter Krawatte nicht nur väterlich
wirkte, sondern wirklich väterlich wurde, bestand die Blum darauf, in ihre Zelle gebracht
zu werden. Die beiden Polizeibeamten, die zu ihrer Bewachung abkommandiert waren,
bemühten sich nachweislich, ihr Kaffee und Brote anzubieten, aber sie schüttelte
hartnäckig den Kopf, saß auf ihrer Pritsche, rauchte eine Zigarette und äußerte durch
Nasenrümpfen und Ekel bezeugendes Mienenspiel ihren Abscheu vor der noch mit Resten
von Erbrochenem bekleckerten Toilette in der Zelle. Später gestattete sie Frau Pletzer,
nachdem diese und die beiden jungen Beamten ihr zugeredet hatten, ihr den Puls zu fühlen,
als der Puls sich als normal erwies, ließ sie sich dann auch herab, sich aus einem nahe
gelegenen Café ein Stück Sandkuchen und eine Tasse Tee holen zu lassen, bestand aber
darauf, das aus eigener Tasche zu bezahlen, obwohl einer der jungen Beamten, der am
Morgen ihre Badezimmertüre bewacht hatte, während sie sich anzog, bereit war, ihr »einen
auszugeben«. Das Urteil der beiden Polizeibeamten und der Frau Pletzer über diese
Episode mit Katharina Blum: humorlos.
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Zwischen 13.30 und 17.45 Uhr wurde die Vernehmung zur Person fortgesetzt, die
Beizmenne gern kürzer gehabt hätte, die Blum aber bestand auf Ausführlichkeit, die ihr
von beiden Staatsanwälten zugestanden wurde, schließlich war auch Beizmenne – erst
widerwillig, später einsichtigerweise wegen des gelieferten Hintergrundes, der ihm wichtig
erschien – mit der Ausführlichkeit einverstanden.

Gegen 17. 45 erhob sich nun die Frage, ob man die Vernehmung fortsetzen oder
unterbrechen, ob man die Blum freilassen oder in eine Zelle verbringen solle. Sie hatte sich
gegen 17. 00 tatsächlich herbeigelassen, noch ein Kännchen Tee zu akzeptieren und ein
belegtes Brötchen (Schinken) zu verzehren, und erklärte sich damit einverstanden, die
Vernehmung fortzusetzen, da ihr Beizmenne nach Abschluß derselben Freilassung
versprach. Es kam nun ihr Verhältnis zu Frau Woltersheim zur Sprache. Sie sei, sagte
Katharina Blum, ihre Patentante, habe sich immer schon um sie gekümmert, sei eine
entfernte Kusine ihrer Mutter; sie habe, als sie in die Stadt zog, sofort Kontakt mit ihr
aufgenommen.

»Am 20. 2. war ich zu diesem Hausball eingeladen, der eigentlich am 21. 2. an
Weiberfastnacht hatte stattfinden sollen, dann aber vorverlegt wurde, weil Frau
Woltersheim für Weiberfastnacht berufliche Verpflichtungen übernommen hatte. Es war
das erste Tanzvergnügen, an dem ich seit vier Jahren teilnahm. Ich korrigiere meine
Aussage dahingehend: verschiedentlich, vielleicht zwei-, drei-, möglicherweise viermal
habe ich bei Blornas mitgetanzt, wenn ich dort abends bei Gesellschaften aushalf. Zu
vorgerückter Stunde, wenn ich mit Aufräumen und Abwaschen fertig war, wenn der Kaffee
serviert war und Dr. Blorna die Bar übernommen hatte, holte man mich in den Salon, und
ich tanzte dort mit Herrn Dr. Blorna und auch mit anderen Herren aus Akademiker-,
Wirtschafts- und Politikerkreisen. Später bin ich nur noch sehr ungern und zögernd, dann
gar nicht mehr diesen Aufforderungen gefolgt, es kam, da die Herren oft angetrunken
waren, auch dort zu Zudringlichkeiten. Genauer gesagt: seitdem ich mein eigenes Auto
besaß, habe ich diese Aufforderungen abgelehnt. Vorher war ich davon abhängig, daß einer
der Herren mich nach Hause brachte. Auch mit diesem Herrn dort« – – sie zeigte auf Hach,
der tatsächlich errötete, »habe ich gelegentlich getanzt.« Die Frage, ob auch Hach
zudringlich geworden sei, wurde nicht gestellt.
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Die Dauer der Vernehmungen ließ sich daraus erklären, daß Katharina Blum mit
erstaunlicher Pedanterie jede einzelne Formulierung kontrollierte, sich jeden Satz, so wie er
ins Protokoll aufgenommen wurde, vorlesen ließ. Z. B. die im letzten Abschnitt erwähnten
Zudringlichkeiten waren erst als Zärtlichkeiten ins Protokoll eingegangen bzw. zunächst in
der Fassung, »daß die Herren zärtlich wurden«; wogegen sich Katharina Blum empörte und
energisch wehrte. Es kam zu regelrechten Definitionskontroversen zwischen ihr und den
Staatsanwälten, ihr und Beizmenne, weil Katharina behauptete, Zärtlichkeit sei eben eine
beiderseitige und Zudringlichkeit eine einseitige Handlung, und um letztere habe es sich
immer gehandelt. Als die Herren fanden, das sei doch alles nicht so wichtig und sie sei
schuld, wenn die Vernehmung länger dauere, als üblich sei, sagte sie, sie würde kein
Protokoll unterschreiben, in dem statt Zudringlichkeiten Zärtlichkeiten stehe. Der
Unterschied sei für sie von entscheidender Bedeutung, und einer der Gründe, warum sie
sich von ihrem Mann getrennt habe, hänge damit zusammen; der sei eben nie zärtlich,
sondern immer zudringlich gewesen.

Ähnliche Kontroversen hatte es um das Wort »gütig«, auf das Ehepaar Blorna
angewandt, gegeben. Im Protokoll stand »nett zu mir«, die Blum bestand auf dem Wort
gütig, und als ihr statt dessen gar das Wort gutmütig vorgeschlagen wurde, weil gütig so
altmodisch klinge, war sie empört und behauptete, Nettigkeit und Gutmütigkeit hätte mit
Güte nichts zu tun, als letzteres habe sie die Haltung der Blornas ihr gegenüber empfunden.


